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„Aufbruch und Utopie“
–  das  Motto  der
Ruhrfestspiele
Recklinghausen  2013.
Foto: Werner Häußner

„Gas“! Der Titel hatte am Ende des Ersten Weltkriegs eine
alarmierende  Brisanz.  In  den  Endkämpfen  an  festgefahrenen
Fronten  wurde  zum  ersten  Mal  Giftgas  eingesetzt.  Die
europäische Zivilisation stand fassungslos vor den dämonischen
Ergebnissen einer Entwicklung, die – wie wir heute erfassen –
das  Ende  des  alten  Europa  bedeutete.  Georg  Kaiser,  der
produktive Dramatiker seiner Epoche, hat seinem Sinnspiel um
Macht  und  Vernichtung,  Utopie  und  Humanität,  Krieg  und
Klassenkampf diesen Titel gegeben.

Gas ist in den zwei Teilen dieses Endzeitstücks mehr als ein
Energieträger, als ein Schmierstoff für die gesamte technische
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Zivilisation. Es ist der universale Stoff, der das Verderben
begleitet. Das „Gas“ Georg Kaisers hat einen metaphysischen
Geruch.

Aus der Rückschau von fast einhundert Jahren bewundert man,
wie Kaiser mit damals aktuellen Ideen umgegangen ist, aber
auch, mit welchem Instinkt er die Ursachen der Katastrophe
analysierte, die in seinem Drama geschieht. Da fliegt eine
Fabrik in die Luft – ein Sinnbild für Untergang überhaupt.

Vor der drohenden und nach der eingetretenen Katastrophe lässt
Kaiser  seine  Figuren  agieren  und  argumentieren:  den
Milliardärssohn  mit  seinen  ideal-sozialen  Ideen  von  der
Beteiligung der Arbeiter und dem Verzicht auf Eigentum (Andrej
Kaminski); den Ingenieur, der vergeblich vor den Gefahren der
sich  unheimlich  verselbständigenden  Technik  warnt  (Jan
Andreesen); den Offizier (Jonas Riemer) als Repräsentant einer
Kaste, die nur noch steril die Verhältnisse stabilisiert. Dazu
die gesichtslosen schwarzen Vertreter des Kapitals. Und die
Tochter des Milliardärssohns (Joanna Kitzl), die den großen,
den  neuen  Menschen  gebären  will:  Nietzsche  lässt  grüßen,
eingehüllt in den sozialen Humanismus Georg Kaisers.

Jan  Andreesen  (Ingenieur)
und  Andrej  Kaminski
(Milliardärssohn) in Kaisers
„Gas“. Foto: Reiner Kruse

Im  zweiten  Teil  kann  man  „Gas“  fast  visionäre  Qualitäten



zuschreiben: Der Krieg eint die von „oben“ und die von „unten“
im pragmatischen Ziel, den Staat zu erhalten, das Gas als
Treibstoff der Gesellschaft zu produzieren. Der Großingenieur
wird zum Führer der Massen in eine neue Zeit: Triumph der
morallosen Technokraten, Sieg der scheinbaren Rationalität der
Prozesse, die in den Untergang führen, besiegelt durch die
neueste Erfindung: Giftgas.

Hansgünther  Heyme,  Regie-Altmeister  und  von  1990  bis  2003
Künstlerischer  Leiter  der  Ruhrfestspiele,  ist  mit  seiner
Inszenierung von Kaisers „Gas“ – eine Koproduktion mit dem
Staatstheater Karlsruhe – nach Recklinghausen zurückgekehrt.
Er hat noch bei Erwin Piscator gelernt, kennt also Zeitzeugen
der Epoche Kaisers.

Heyme  zeigt  sich  sensibel  gegenüber  der  Sprache:  knapp,
manchmal  stenografisch,  dann  wieder  mit  Pathos  erfüllt;
knallhart konkret, dann wieder enthoben, sinnbildhaft. Keine
leichte  Kost,  doch  den  Schauspielern  gelingt  es,  den
anachronistischen  Duktus  der  Sätze  und  Satzfetzen,  der
Stichworte  und  Ausrufe  ins  Heute  zu  transferieren.  Im
Zeitalter des Fäkal- und Fernsehsprechs bedeutet dies eine
Herausforderung, die auch den einen oder anderen im Publikum
ratlos macht.

Nähe zum Sinnspiel und zum Gleichnis

Heyme  nähert  sich  in  seinem  Stil  nicht  so  sehr  dem
holzschnittartigen  Expressionismus  mit  seinen  kantigen
Verkürzungen. Er rückt „Gas“ in die Nähe des Sinnspiels, fast
des Symboltheaters – eine Art zu spielen, die heute aus der
Zeit gefallen anmutet, aber gerade deshalb ihren Reiz hat:
nostalgische Erinnerung und anregender Kontrast zugleich. Das
Gleichnishafte des Stücks betont die Regie, wenn sie sein
formale Gerüst, seinen symmetrischen Aufbau beachtet, etwa die
miteinander  korrespondierenden  Bilder  mit  den  posierenden
Arbeitern im Zentrum der beiden Teile: Sie sprechen für den
reduzierten Menschen, beschränkt auf einen produktiven Aspekt



seines Daseins.

Sebastian Hannak hat in das kleine Theater im Festspielhaus
eine geborstene Halle gebaut, mit auslaufenden Stahl-Galerien,
die  sich  wie  die  Arme  eines  „U“  zum  Zuschauerraum  hin
ausstrecken.  Dort  klinken  sich  die  Akteure  mit
Sicherheitshaken  in  Führungsschienen  ein,  als  drohten  sie,
jederzeit abzustürzen. Gerhard Meier leuchtet dieses Szenario
mit expressiven Wirkungen aus; Saskia Bladts Musik operiert
oft an der Grenze zum Geräuschhaften, nimmt sich zurück, bis
sie kaum mehr hörbar ist, schleicht sich so – etwa in Gestalt
eines  Klarinettisten  –  in  die  Szene  ein  und  wirkt
gespenstisch,  verstörend,  unwirklich.

Das eigentlich Beklemmende an Kaisers „Gas“ ist, dass dieses
Schauspiel aus der Hoch-Zeit der Industrialisierung bis heute
seine Brisanz nicht verloren hat: Reduktion des Menschen und
der  Gesellschaft  auf  die  technisch-ökonomisch-politischen
Aspekte,  Entfremdung  und  Selbstverlust,  die  geistige
Selbstverstümmelung des Menschen und die Ohnmacht der humanen
Utopien sind geblieben. Die „Menschen in Einheit und Fülle …
entlassen aus Fron und Gewinn“ lassen weiter auf sich warten.

Aktuelle Welt- und Zeitbeschreibungen

Mit seinem ambitionierten Programm zeigt Festspiel-Intendant
Frank Hoffmann, wie die Impulse aus der gärend-spannenden Zeit
zwischen  dem  aufstrebenden  deutschen  Kaiserreich  und  dem
Absaufen der Republik in der braunen Flut bis heute aktuelle
Welt- und Zeitbeschreibungen bleiben. Das gilt für’s große
Schauspiel – von Ibsens „Hedda Gabler“ bis Hauptmanns „Rose
Bernd“, von Horváths „Geschichten aus dem Wienerwald“ bis zu
Falladas Verzweiflungsrevue „Kleiner Mann, was nun“, die in
der  Regie  von  Michael  Thalheimer  ab  12.  Juni  die  Serie
abschließt.
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Das  „EntertainTent“.  Foto:
Ruhrfestspiele

Das gilt aber auch für die anderen Spielstätten: Dass eine
Kunstgattung wie das Kabarett, dessen Blüte mit dem Ende der
Zensur 1919 begann, im Programm ansprechend gewichtet wurde,
gibt  den  Festspielen  eine  passende  Würze  und  spannt  den
unmittelbaren  Draht  zum  Heute.  Und  auch  Aspekte  der
Unterhaltungskultur,  die  für  den  Zeitgeist  seit  jeher
geschärfte  Sensibilität  mitbringt,  finden  sich  im  erstmals
eingerichteten „EntertainTent“: Schön wäre gewesen, wenn die
zwischen bissiger Ironie, heiterer Resignation und zynischer
Harmlosigkeit changierenden Chansons, Songs und Schlager jener
Zeit  zu  Wort  und  Ton  gekommen  wären:  Das  Panorama  dieser
spannenden Zeit wäre noch kompletter beleuchtet worden.

Informationen und Spielplan: www.ruhrfestspiele.de

„Ich  bereue  gar  nichts“  –
Gespräch mit dem scheidenden
Ruhrfestspiel-Intendanten
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Hansgünther Heyme
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke und Arnold Hohmann

Recklinghausen.  Seit  1990  leitet  er  die  künstlerischen
Geschicke  der  Ruhrfestspiele.  Jetzt  absolviert  Hansgünther
Heyme seine 13. und letzte Saison in Recklinghausen. Über das
Ende dieser Ära, die Zukunft der Festspiele unter dem Dach der
RuhrTriennale und über seine persönlichen Vorhaben sprach die
Westfälische Rundschau (WR) mit dem Theaterchef.

WR: Spüren Sie so etwas wie Abschiedsschmerz?

Hansgünther Heyme: Eigentlich nicht. Obwohl die künstlerischen
Verluste  durch  die  von  Gerard  Mortiers  Gnaden  gestoppten
Projekte  wie  „Saul“  spürbar  sind.  Das  hat  uns  ganz  hart
getroffen. Insofern ist es auch ein Schmerz: Denn das, was wir
in Zusammenarbeit mit Mortiers RuhrTriennale machen wollten,
ist fehlgeschlagen. Trotzdem haben wir ein gutes Programm. Und
meine Zeit in Recklinghausen war insgesamt gut und sinnvoll.
Ich bereue gar nichts.

Die Abgründe der NRW-Kulturpolitik

WR: Haben Sie schon persönliche Pläne für die nächsten Monate?

Heyme: Noch nicht viel Konkretes. Es gibt da ein „Prometheus“-
Filmprojekt, gemeinsam mit dem Autor Christoph Hein. Ansonsten
ist es wegen der Geldknappheit die mieseste aller Zeiten, um
wieder ins „freie Wasser“ zu springen. Es ist fürchterlich,
dass die Landesmittel für Theater jetzt weiter gekürzt werden.
Also, die Kulturpolitik des Landes ist für mich sowieso ein
Abgrund. Ganz furchtbar! Ich bin ja einer der alten Kämpen,
die sich immer für die Theater der Region eingesetzt haben. Es
gab  Konfrontationen  mit  Rau,  mit  Clement.  Daher  bin  ich
gestählt in Gefechten mit Düsseldorf. Und wir haben sehr viel
‚rausgeholt, oder wir haben das Schlimmste verhindert. Aber
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jetzt ist es noch viel schlimmer. Die „Schlachten“ mit Herrn
Vesper (NRW-Kulturminister, d. Red.) müssten geschlagen werden
– und zwar ganz groß, von allen Intendanten.

WR: Spüren Sie die Konkurrenz der diesmal zeitlich parallelen
RuhrTriennale?

Heyme: Oh ja, sehr. Wir schaffen das zwar; aber nur, weil wir
früher mit dem Vorverkauf begonnen haben. Als die bei der
Triennale aufgewacht sind, hatten wir bereits viele Karten
abgesetzt. Die Auslastung liegt bei 70 Prozent. Aber mit der
Triennale ist es derzeit ein feindliches Gegeneinander, kein
Miteinander. Auch der Spielplan der „Akzente“ in Duisburg ist
eindeutig gegen Recklinghausen gerichtet, denn das Land hat
das Zusammengehen der Revierfestivals unter dem Titel „T 7″
zerschmettert. Vernünftige Absprachen zwischen den Festivals
gibt  es  seitdem  nicht  mehr.  Aber  man  darf  nicht  nur  die
Triennale bezichtigen, das wäre lächerlich. Die Krise reicht
tiefer:  Die  Menschen  geben  nicht  mehr  so  leicht  Geld  für
Theater aus.

„Mortier hatte vom Revier keine Ahnung“

WR: Wie geht es wohl weiter mit den Ruhrfestspielen?

Heyme: Ich wünsche den Ruhrfestspielen die Anwesenheit derer,
die hier die Zukunft gestalten. Wenn die aber nie da sind,
wird  es  schwierig.  Außerdem  hoffe  ich,  dass  eine  Art  von
politischer  Theaterarbeit  fortgesetzt  wird.  Frank  Castorf
(designierter Ruhrfestspiel-Chef, d. Red.) ist das zuzutrauen.
Was  Mortier  betrifft:  Wenn  die  nächsten  Ruhrfestspiele
beginnen, ist der schon gar nicht mehr da, sondern in Paris.
Er kam damals von Salzburg und hatte keine Ahnung, wie teuer
es  ist,  große  Hallen  im  Ruhrgebiet  zu  bespielen.  Teurer
jedenfalls, als gemachte Betten in Salzburg zu lüften…

WR: Droht bei den Ruhrfestspielen ein Vakuum?

Heyme: Ja, natürlich. Der eine künstlerische Leiter geht, der



andere ist noch nicht da. Dabei müsste Castorf längst am neuen
Spielplan arbeiten und die hiesigen Strukturen kennen lernen.
Bei mir hat er sich bisher nicht erkundigt.

WR: Haben Sie die Mensehen im Ruhrgebiet so erreicht, wie Sie
es wollten?

Heyme: Im Großen und Ganzen ja. Manchmal war es ein schweres
Ringen. Fremdsprachige Produktionen sind selten ausverkauft.
Aber es ist wichtig, dass diese Theatergruppen zu uns kommen.

WR: Bleiben Sie im Revier?

Heyme: Ich hab‘ Schwierigkeiten mit Städten, in denen ich mal
gearbeitet habe. Nach meiner Essener Intendanz habe ich dort
nie wieder eine Inszenierung gesehen. Mit Recklinghausen wird
es auch so sein. Am liebsten würde ich im Ausland inszenieren.
Griechenland. Spanien. Weg vom deutschen Mief.

 

Der  Diener  aller  Herren  –
Ruhrfestspiel-Doppelpremiere:
Heyme  verknüpft  Shakespeare
mit Goldoni
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Recklinghausen. So mies können Menschen sein: Immer wieder
spucken  sie  hier  verächtlich  voreinander  aus.  Hansgünther
Heyme  untersucht  mit  seiner  Ruhrfestspiel-Doppelpremiere
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(Stücke von Shakespeare und Goldoni) Herr- und Knechtschafts-
Verhältnisse. Die Figuren, denen man befremdet zuschaut, sind
meist abgebrühte Interessenvertreter ihrer selbst, daher oft
auch  Überläufer  und  Verräter.  Taktik  rangiert  allemal  vor
unverstelltem Gefühl.

Shakespeares „Der Kaufmann von Venedig (um 1596) wird vom
Teatro de La Abadia in spanischer Sprache (mit Übertiteln)
gegeben, Carlo Goldonis Komödie „Der Diener zweier Herren“
(1746)  firmiert  als  Koproduktion  mit  dem  Luxemburger
Nationaltheater. Bei beiden Stücken, die am Sonntag im über
fünfstündigen  Doppelpack  verabreicht  wurden,  führt  Heyme
Regie.

Der Festspielchef hat in den 150 Jahre auseinander liegenden
Texten,  die  beide  (teilweise)  in  Venedig  spielen,  etliche
Ähnlichkeiten erblickt. Geld regiert hier wie dort die Welt.
In beiden Fällen verkleidet sich eine Frau als Mann, um ihre
Heirats-Interessen  durchzusetzen.  Juristische  Finten  prägen
jeweils die Beziehungen. Dem finalen Hochzeitsreigen beider
Stücke  traut  Heyme  auch  nicht,  er  sieht  bereits  das  laue
Unglück auf die Paare zukommen.

Doch  ganz  besonders  richtet  er  sein  Augenmerk  auf  jene
deklassierten  Diener-Gestalten,  die  in  den  zwei  Stücken
zentrale Rollen spielen. Shakespeare auf Spanisch: Welch eine
Hitze, welch‘ ein rollendes Rasen! Zwischen all den kühlen
Kacheln des Spielorts (Schwarzkaue der Recklinghäuser Zeche
Blumenthal/Haard) beginnen die Worte zu glühen. Wir sehen (zum
Text  durchaus  passend)  gespreizte  Posen  voller  Pathos  und
offenem Machismo, wie sie auf hiesigen Brettern sonst kaum
denkbar sind.

Auch Shylock ist keine Lichtgestalt

Heyme und die höchst präsenten Darsteller (fulminant: Carmen
Machi, sozusagen als „Diener aller Herren“) stilisieren das
Spiel kunstvoll. Tänzerisch und opernhaft scheint das Tun und



Treiben jener eitlen Gecken, die dem Juden Shylock mit ihrer
Verachtung so arg zusetzen, dass er sich mit dem Schuldschein
rächen will: Bei Nichtzurückzahlung des geliehenen Geldes darf
er  dem  Kaufmann  Antonio  ein  Pfund  Fleisch  aus  dem  Leibe
schneiden…

Spanier gehen mit dem prekären Stoff im Prinzip unbefangener
um,  als  Deutsche  dies  je  könnten.  Doch  Heyme  hat  große,
einfühlende  Sorgfalt  auf  die  Figur  des  Shylock  verwendet.
Gabriel  Garbisu  spielt  den  jüdischen  Geldverleiher  im
schneeweißen  Anzug  keineswegs  als  unschuldige  Lichtgestalt.
Man versteht aber, was ihn zu seinen Rachegelüsten treibt.
Lieber bliebe dieser Shylock geschäftlich-rational. doch die
Verhältnisse sind nicht so.

Wenn dieser Shylock am Ende zur christlichen Taufe genötigt
wird, kläglich dem Becken entsteigt und unter eine Brause
taumelt, so ist dies wohl gar ein furchtbarer früher Vorschein
der Vernichtungslager. Und die gelbe Nase, die er bis dahin
trug, hat schon auf den Judenstern verwiesen.

Eine solch pralle Aufführung, die derlei Abgründe bedenkt, ist
eine Menge wert. Große Pause mit Paella, Pasta & Co.

Rotation im immergleichen Chaos-Tempo

Dann der Goldoni in deutscher Sprache. Was in der Shakespeare-
Inszenierung als latente Gewalt spürbar war, hat sich nun
verfestigt,  die  Aggression  ist  jederzeit  sprungbereit.  In
einer Tonne stecken Degen, mit denen man gar häufig kämpft.
Die  Gesellschaft,  deren  Hierarchien  Heyme  mit  brechtischem
Blick diagnostiziert, ist noch fratzenhafter geworden.

Doch was im „Kaufmann“ noch elegant gezirkelt wirkte, kommt
nun eher trampelig daher. Die Aufführung rotiert im fast immer
gleichen  Chaos-Tempo  um  eine  ziemlich  leere  Mitte.  Manche
Zuschauer flüchteten vorzeitig. Gegen Schluss kann man’s kaum
noch ertragen, wie die Protagonisten immer wieder heillos auf
die Bühne stürmen und brachial frontal spielen.



Stellenweise ist’s bewegend, wie der alte Diener Truffaldino
die hochnotpeinlichen Balanceakte zwischen seinen Herrschaften
vollführt. Doch Ekkehard Schall, gleichsam der prototypische
Diener aller Zeiten und Klassen, packt diese Rolle so sehr
beim Schöpfe, dass er sie zu zerreißen droht. Er hat starke,
ganz lichte, chaplineske und eben brechtische Passagen, doch
überdreht  er  die  Tourenzahl.  Um  ihn  herum  gibt’s  manch‘
gewittriges  Chargieren.  So  wild  und  bunt  kann  Langeweile
aussehen.

Termine: Nur das Goldoni-Stück: 15, 16., 17. Mai (20 Uhr) /
Goldoni  plus  Shakespeare:19.,  20.,  26.,  27.Mai  (17  Uhr).
Karten 02361/9218-0.

Fast  wie  im  Revier:  Aus
Luxemburgs  Industriewüste
blüht Kultur
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Luxemburg. Man stellt sich Luxemburg wohl ein wenig wie das
Sauerland vor: sanfte Hügel, viel Grün, idyllische Dörfchen.
Doch das ist nur die eine Seite: Mancherorts sieht es in dem
kleinen Land so aus wie im Ruhrgebiet – ähnliche Probleme
Inbegriffen. Und auch diese Parallele gibts: Wie im Revier, so
entdeckt man auch in Luxemburg beim Strukturwandel die Kultur
als zukunftsträchtigen Sektor.

Im aktuellen Partnerland der Ruhrfestspiele hat das Theater
lange ziemlich brach gelegen. Doch jüngst stieg endlich das
staatliche  Kulturbudget,  so  dass  sich  allmählich  auch  ein
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Nationaltheater etablieren kann. Direktor Frank Hoffmann, der
häufig in Deutschland inszeniert, schwebt ein „Europäisches
Theater“ multikulturellen ZuSchnitts vor. Mit derlei Visionen
kommt er Hansgünther Heyme nahe, der ja die Ruhrfestspiele zum
Europäischen  Festival  erweitert  hat.  Hoffmanns  Inszenierung
nach  Kafkas  Roman  „Das  Schloß“  wird  in  Recklinghausen
gastieren.

Die  vorgesehene  Nationaltheater-Spielstätte  freilich,  eine
frühere Schmiede, muss noch umgebaut und mit einer Heizung
versehen werden. Bei einer winterlichen Diskussionsrunde mit
luxemburgischen Theaterschaffenden (die z. B. aus Frankreich,
Finnland  und  Ostdeutschland  stammen),  froren  hier  alle
Beteiligten. Doch innerlich erwärmten sie sich an günstigen
Perspektiven.  Die  prestigeträchtige  Zusammenarbeit  mit  den
Ruhrfestspielen kommt als Impuls gerade recht.

Höchste Zeit, dass Luxemburg ein paar Francs mehr für die
Künste  aufbringt.  Zu  verdanken  ist  dies  auch  der
Kulturministerin  Erna  Hennicot-Schoepges,  von  Haus  aus
Pianistin. Das insgesamt schwerreiche Großherzogtum, in dessen
gemächlich  wirkender  Hauptstadt  (nur  78.000  Einwohner)
zahllose Bankpaläste und EU-Behörden strotzen, leistet sich
übrigens  Schulneubauten,  von  deren  Palast-Charakter  man  in
Deutschland nicht einmal zu träumen wagt.

Das gerade erwachende Luxemburger Theaterleben zeichnet sich
durch  zwei  Be-sonderheiten  aus:  Es  gibt  keine  festen
Ensembles, man findet sich jeweils für bestimmte Produktionen
zusammen.  Zudem  ist  das  Land  (rund  400  000  Einwohner  /
Ausländeranteil  37  Prozent)  dreisprachig.  Manche  Truppen
spielen auf Deutsch, andere auf Französisch, wieder andere
reden  Letzeburgisch  (eine  dem  Moselfränkischen  verwandte
Mundart). Da dürfte die Zielgruppen-Findung nicht leicht sein.

In der industriell geprägten Stadt Esch-sur-Alzette fühlt man
sich an Dortmund-Hörde und das Areal des einstigen Hoesch-
Werks Phoenix erinnert. Ein vom Arbed-Konzern geschlossenes



Stahlwerk rostet bei Esch (Belval) majestätisch vor sich hin,
ein paar Hochöfen wurden bereits nach China verkauft. Nun
erfolgt – mit Hilfe von Arbed und einiger Ruhrgebiets-Firmen –
der Umbau der ganzen Gegend. Dabei spielt auch Kultur eine
Rolle.

Eine  gigantische,  160  Meter  lange  Gebläsehalle  auf  dem
filmreifen  Gelände  soll  Schauplatz  der  Goldoni-Inszenierung
des Ruhrfestspielchefs Hansgünther Heyme werden, die ab 13.
Mai nach Recklinghausen kommt (Zeche Blumenthal/Haard). Selbst
der phantasiereiche Theatermann hatte Mühe, sich das Stück
„Der  Diener  zweier  Herren“  in  diesem  rohen  Ambiente
vorzustellen. Bis zur Premiere am 1. April gibt’s noch viel zu
tun,  doch  Heyme  gefällt  der  wildwüchsige  Ort  mitsamt  den
„Spuren harter Arbeit“. Bisher beherrschen noch viele Füchse
das  Gebiet,  die  sich  hier  ihren  Bezirk  erobert  haben  –
inmitten der maroden Stahl-Kolosse.

Nicht  weit  entfernt  liegt  jener  vormalige,  für  9  Mio.  DM
sanierte  vormalige  Schlachthof,  in  dem  ein  gleichfalls  im
Revier bekannter Mann sein Theaterglück sucht: Steve Karier,
unter Leander Haußmann Schauspieler in Bochum, leitet die 1998
eröffnete „Kulturfabrik“, die sich (bemerkenswerte Quote) zu
über 50 Prozent aus ihren Einnahmen trägt.

Das Einzugsgebiet reicht bis Lüttich, Saarbrücken und Trier.
Mit jährlichen Subventionen von jetzt 750 000 DM entsteht hier
ein ehrgeiziges Programm zwischen Rockmusik und Theater. Willy
de Ville gastierte hier ebenso wie der ruhmreiche Regisseur
Luc Bondy mit Becketts „Godot“. Der moderne Klassiker war die
Ausnahme. Karier: „Sonst spielen wir kaum Stücke, die mehr als
zehn  Jahre  alt  sind.  Neues  Kultur-Leben  blüht  aus  den
Industrie-Ruinen…



Dreißigjähriger  Krieg  als
bitteres  Lehrstück  –
Hansgünther  Heyme  inszeniert
Strindbergs „Gustav Adolf“
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Marl.  „Der  französische  Gesandte  ist  wieder  da.“  –  „Die
Schotten rasen.“ – „Tilly ist in der Schlacht gefallen.“ So
aufgeregt schallt’s von der Bühne herab. Wahrhaftig: August
Strindbergs „Gustav Adolf“ ist in Marl ein wahres Boten-Stück.
Immer  wieder  eilt  in  Hansgünther  Heymes  Ruhrfestspiel-
lnszenierung  einer  herbei,  um  neueste  Nachrichten  aus  dem
Dreißigjährigen Kriege zu verkünden.

Worum geht’s bei diesem oft etwas atemlosen Schlagwort-Theater
der historischen Raffung? Anno 1630 griff jener Schwedenkönig
Gustav  Adolf  ins  europäische  Kriegsgeschehen  ein.  Seine
Truppen  landeten  auf  Usedom  und  zogen  sodann  (gegen
kaiserliche bzw. katholische Verbände Wallensteins und Tillys)
durch  zerrissene  „deutsche“  Gebiete  zu  Felde.  Stettin,
Magdeburg, Nürnberg, Lützen. So viele Städte, so viele Tote.

Ein sperriges Ungetüm

Strindbergs 1903 in Berlin uraufgeführtes Drama ist seit 1965
nicht mehr gespielt worden. Seinerzeit führte in Wiesbaden
gleichfalls  Hansgünther  Heyme  Regie.  Eine  Ausgrabung  aus
eigenen Beständen, wenn man so will. Nun ahnt man, warum sich
so lange kein anderer an das sperrige Ungetüm herangetraut
hat.

In der Eisenlagerhalle der Marler Zeche „Auguste Victoria 1/2″
sitzen die Zuschauer auf harten Kirchenbänken, als sollten sie
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ein wenig Buße tun für historische Schuld. Als Mahnung wallt
zudem ein 600 Quadratmeter großes, schwarzes „Grabtuch“ mit
Sterbedaten aus den Weltkriegen rings um dem Raum.

Vorn,  auf  der  schrägen  Bühne  mit  dem  kalt  glitzernden
Metallboden, geht’s nicht minder mahnend zu. Strindberg, von
dem  wir  bislang  gedacht  haben,  er  sei  Spezialist  für
Geschlechterkämpfe,  hat  hier  die  Absurdität  der  großen
Völkerschlachten  dargestellt  und  Heyme  macht  ein  bitteres,
manchmal  reichlich  steifleinenes  Lehrstück  wie  von  Brecht
daraus; mit Trompetenschall, Chorpassagen und Sprechgesängen.

Wer ist Freund, wer ist Feind?

König Gustav Adolf (Peter Kaghanovitch), von vier Generälen
flankiert (alle weiblich – warum eigentlich?), wirkt anfangs
ganz  von  seiner  Mission  erfüllt.  Er  kämpfe  für  die
protestantischen  Glaubensbrüder,  meint  er  unumwunden.  Doch
welche Verwirrung entsteht im kriegerischen Getümmel: Gewisse
Verbündete erweisen sich als Katholiken, manche Gegner als
evangelisch.  Von  denen  wiederum  nennen  sich  die  einen
Protestanten,  andere  Lutheraner  oder  Reformierte.  Da  kenne
sich einer aus.

Der Krieg um den Glauben wird zum Krieg als Selbstzweck. Die
große Unübersichtlichkeit führt Gustav Adolf schließlich zu
friedfertiger Toleranz à la „Nathan der Weise“: „Im Haus des
Herrn  sind  viele  Wohnungen“,  auch  für  Juden  und  Moslems.
Seiner Zeit gedanklich weit voraus, wird er damit zum „modern“
anmutenden,  tragisch  einsamen  Menschen  –  „ohne  Freund  und
Feind allein“. Eben doch ein Strindberg.

Den historischen Hauptstrang bekommt Heyme nur grob in den
Griff: viel Getrampel und Gemaule, donnernde Theatralik. Doch
in den leiseren, gleichsam familiären Szenen und bei einigen
Nebenfiguren (Wolff Lindner, Wolfgang Robert) wird, hinter all
dem klobigen Belehrungs-Ernst der Unternehmung, auch feinerer
Nebensinn spürbar.



Termine: 5, 6,, 7„ ,8, Mai (20 Uhr). Eisenlagerhalle, Zeche
Auguste Victoria 1/2 in Marl, Victoriastraße in Marl-Hüls.

Ruhrfestspiele: Theaterzauber
zum Jubiläum – Mit Piccoli,
Robert Wilson, Peter Brook
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Hamburg/Recklinghausen. Mit berühmten Namen lockt Hansgünther
Heyme,  künstlerischer  Leiter  der  Ruhrfestspiele,  zur
Jubiläumssaison 1996. Wenn die Festspiele 50 Jahre alt werden,
kommen u. a. Bühnen-Koryphäen wie die Regisseure Robert Wilson
und Peter Brook sowie der Schauspieler Michel Piccoli nach
Recklinghausen.

Heyme  selbst  sorgt  für  die  große  Eigeninszenierung
(Shakespeares „Was ihr wollt“) und spielt dabei gar selbst den
Haushofmeister „Malvolio“. Nach dieser Premiere (4. Mai) wird
zur rauschenden Ballnacht gebeten.

Heyme stellte das Programm in Hamburg vor und brachte dem Chef
des  Deutschen  Schauspielhauses,  Frank  Baumbauer,  zwei  mit
Schleifchen versehene Briketts als Gastgeschenk mit. Denn im
Austausch zwischen Ruhr und Alster hatte vor einem halben
Jahrhundert alles mit dem schwarzen Gold begonnen.

Es begann in einem harten Winter

Der Gründungsmythos: Unter großem persönlichen Risiko (Verstoß
gegen Vorschriften der britischen Militärregierung) lieferten
Recklinghäuser  Bergleute  im  Winter  1946/47  den  frierenden
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Hamburger  Schauspielern  wärmende  Kohle.  Die  Mimen
revanchierten sich mit Vorstellungen im Revier, und daraus
erwuchsen  allmählich  die  Ruhrfestspiele.  Ein  umfangreiches
Buch und eine Sonderbriefmarke sollen ebenso an die glorreiche
Festspiel-Historie  erinnern  wie  ein  von  Alfred  Biolek
moderierter  Abend  in  Recklinghausen.

Von seinem Jubiläumsprogramm ist Heyme so überzeugt, daß er
tollkühn „allen schwachsinnigen Musical-Produktionen“ zwischen
Bochum und Duisburg den Kampf ansagt. Immerhin hat er mit dem
Bertelsmann-Verlag einen neuen Sponsor gewinnen können. Als
absolutes Highlight stellte Heyme „La malade de la mort“ (Die
Krankheit Tod) heraus. Der US-Theaterzauberer Robert Wilson
wird dieses Stück von Marguerite Duras in Szene setzen, Kino-
Berühmtheit Michel Piccoli spielt jenen alternden Mann, der
sich für einige Nächte ein Mädchen kauft.

Gar nicht heimliche Liebe zu Lausanne

Lausanne  scheint  Heymes  gar  nicht  mehr  so  heimliche
Lieblingsstadt in Sachen Theater zu sein. Nicht nur Wilsons
Inszenierung  ist  eine  Koproduktion  mit  dem  Théâtre  Vidy-
Lausanne, sondern auch Peter Brooks Deutung der „Glücklichen
Tage“  von  Samuel  Beckett  sowie  zwei  weitere  Heyme-
Inszenierungen: Goethes „Iphigenie auf Tauris“ (wird nahe der
Recklinghäuser  Zeche  König  Ludwig  in  einem  Zeit  gespielt,
anschließend gibt’s Erbsensuppe beim Schein von Grubenlampen)
und Sophokles‘ „Antigone“ als Wiederaufnahme.

Und nochmals Lausanne als Quellgebiet: Maurice Béjart kommt
mit seiner Truppe zur Welt-Uraufführung des Tanzstücks „Messe
für  die  heutige  Zeit“.  Vorgesehene  Gastspiele  beim
„Europäischen Festival“ (Motto diesmal: „Kunst ist der Motor
jeder Kultur“): Schillers „Don Carlos“ (Regie: Anselm Weber,
Deutsches Schauspielhaus), George Taboris Inszenierung seines
Stücks „Die Massenmörderin und ihre Freunde“ aus Wien, ein
Fassbinder-Projekt aus Strasbourg und „Fura dels Baus“ aus
Barcelona mit dem Stück „Manes“ um Geburt, Sex und Tod.



Komplette  Programme,  Kartenbestellungen  (ab  sofort):
Ruhrfestspiele.  Otto-Burrmeister-Allee  1.  45657
Recklinghausen.  (023  61)  91  84  40.

Hansgünther  Heyme  wird  60:
Lektionen von der Bühne herab
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Ein  Theater,  das  sich  bloß  kulinarisch  gibt  oder
psychologische Feinheiten ausspinnt, ist seine Sache nicht. Er
will  das  Publikum  belehren.  Dabei  hat  der  Regisseur
Hansgünther Heyme, der heute 60 Jahre alt wird, den Zuschauern
manchmal staubtrockene Lektionen unterbreitet.

In Zeiten der Beliebigkeit ist Heymes Festhalten am Theater
als  einer  „moralischen  Anstalt“  sympathisch  zu  nennen.
Irgendwie muß man ihn mögen, diesen „Dickkopf“, der nicht
davon abläßt, etwa antike Dramen und deutsche Klassiker auf
ideologischen Gehalt zu überprüfen. Ästhetisch war es aber
doch gelegentlich zum Verzweifeln, wenn er etwa Goethes/Fausts
„Gretchen“ kurzerhand eine Rockgitarre umhängte oder Schillers
„Räuber“ ohne große Umschweife mit Neonazis kurzschloß.

In der jüngsten Theatergeschichte des Reviers spielt Heyme
eine  bedeutende  Rolle:  Sein  vehementes  Eintreten  für  den
Bestand hiesiger Bühnen mag dem einen oder anderen Politiker
ein  wenig  die  Augen  geöffnet  haben.  Ab  1985  war  er
Schauspieldirektor  in  Essen,  und  seit  1990  leitet  er  die
Ruhrfestspiele,  die  er  zum  „Europäischen  Festival“
umgestaltete und die er nicht etwa mit seinem Stil dominiert.
Verschiedenste Positionen haben dort Platz – ein Zeichen, daß
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Heyme Lust und Laune nicht verhindern will. Nur: Er selbst
kann  sie  eben  schwerlich  herbeizaubern,  das  überläßt  er
klugerweise anderen.

Gütiger Chef und Opfer der Rezensenten

Am „grünen Hügel“ in Recklinghausen schwärmen sie jedenfalls
vom besten Chef, den sie je gehabt haben.

Ganz schlimme „Verrisse“ der „Kritiker-Mafia“ (so Heyme damals
verbittert) ereilten ihn von 1979 bis 1985 in Stuttgart, wo er
Nachfolger  des  im  Streit  nach  Bochum  gewechselten  Claus
Peymann  geworden  war.  Schmerzlich  vermißte  man  Peymanns
poetisches  Theater,  das  nun  von  Heymes  zuweilen  knochigen
Konzepten  abgelöst  wurde.  Oberbürgermeister  Manfred  Rommel
gerierte  sich  gar  als  Oberrezensent  und  befand,  Heymes
Inszenierungen  seien  „eine  Katastrophe“.  Seither  schweigen
einige überregionale Zeitungen Heymes Arbeit tot.

Weitere  wichtige  Stationen  waren  Köln  (1968-1979),  dessen
Schauspiel er – zeitweise mit dem Gegenpol Roberto Ciulli –
leitete,  und  Bremen,  wo  er  nach  einem  Jahr  die  Intendanz
aufgab.

Prägend  war  die  Begegnung  des  22jährigen  Heyme  mit  dem
berühmten Erwin Piscator, dem er alsbald assistierte. Nach und
nach fand er zu einem entschiedenen „Regie-Theater“, das kein
Stück für bare Münze nimmt. Stets muß ein verborgener Kern
freigelegt werden. Und da geht’s bei Heyme allemal politisch
zu. Gewiß kein Fehler – vorausgesetzt, die Menschen auf der
Bühne werden nicht zu leblosen Marionetten der Beweisführung.



Mit Kokain und Schäferhund in
den  deutschen  Untergang  –
Ruhrfestspiele:  Hansgünther
Heymes Versuch mit Schillers
„Räubern“
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Die Jungs von der Räuberbande balgen sich wie
Kindsköpfe, sie tollen herum wie Welpen. Doch Vorsicht: Schon
bald fällt das böse Wort vom „Deutschen Heldenblut“. Das ist
kein Spiel mehr, das wird schrecklich. Denn Hansgünther Heyme
hat  für  seine  Ruhrfestspiel-lnszenierung  Schillers  „Räuber“
nach unguter Deutschtümelei abgegrast.

Besagte Bande des von seinem Vater (Hans Schulze) verstoßenen,
fürchterlich-genialischen Karl Moor (Matthias Redlhammer) ist
zunächst  ein  loser  Haufen,  offenbar  aus  allen  möglichen
„Szenen“  zusammengewürfelt.  Ein  paar  Freaks,  die  die
Umverteilung à la Robin Hood anstreben, sind dabei. Doch da
ist auch schon einer, der ein T-Shirt mit deutschnationalem
Aufdruck trägt.

Alsbald gebärdet sich das Trüppchen wie eine „Wehrsportgruppe
Moor“, die mit einem alten, flippig bemalten Armeelastwagen
unterwegs  ist  zum  Morden  und  Brandschatzen.  Vorn  an  der
Stoßstange hängt schlaff ein toter Schäferhund, mit dessen
Blut  der  fatale  Räuberbund  rituell  besiegelt  wird.  Merke:
Schäferhund gleich Rechtsradikalismus. Ausnahmslos.

…bis sie alle Stahlhelme tragen

Die  Kerle  werden  jedenfalls  immer  martialischer  und  immer
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einheitlicher – bis sie allesamt mit schweren Ledermänteln und
schließlich Stahlhelmen herumlaufen. Jaja, in Deutschland sind
selbst  wohlmeinende  Rebellen  immer  in  der  Gefahr,  dem
Faschismus anheimzufallen. Und Karl, der doch nur das Beste
wollte, erkennt viel zu spät den Fluch der bösen Tat. Sein
Traum  von  schrankenloser  Freiheit  gebiert  schrankenlosen
Schrecken.

Der  intrigante  Bruder  Franz  (Peter  Kaghanovitch),  die
Kanaille, zeigt denn auch nur die andere Seite der Medaille.
Er ist gar nicht schlimmer als Karl, er ist sich der eigenen
Bosheit nur früher bewußt und setzt sie gezielter ein.

Man kann sich einem Stück nähern, indem man spiel und schaut,
was  sich  ergibt.  Man  kann  aber  auch  sofort  seine  hehren
Gedanken und Besorgnisse aufpfropfen und sich den Text danach
zurechtbiegen.  Letzteres  ist  hier  wohl  der  Fall.  Im
Programmbuch  heißt  es  über  Karl:  „Sein  Aufbruch  wird  zum
mörderischen Vergehen gegen Schwache, Kranke und ,Andere‘ und
damit zum Menetekel – gerade heute“. So sieht die Inszenierung
auch aus: unablässige Mühsal mit Polit-Pädagogik, die jedoch
keinen Halt am Text findet.

Personen stehen da wie Monumente

Ganz  sonderbar  die  Figurenführung:  Da  wird  nichts  sorgsam
entwickelt,  sondern  die  Personen  stehen  jeweils  bei  ihrem
ersten Erscheinen ganz stark und entschieden da, wie Monumente
fast. Doch dann scheinen sie zusehends zu zerbröckeln und zu
verblassen, als hätte man sie unterwegs vergessen. Da verrät
sich eine sträfliche Ungeduld der Regie, die sich auf der
Bühne  des  öfteren  in  unmotivierte  Erregungs-Handlungen
ergießt, die wiederum nie recht bei ihren Gegenständen sind:
unbeteiligte Wallungen. So paradox muß man es sagen. Kein
Wunder, wenn Karls geliebte Amalia (erst „kesser Vater“, dann
schutzloses Mädchen: Marina Matthias) sich erst mal eine Linie
Kokain genehmigt.



Das Bühnenbild (Wolf Münzner) besteht vornehmlich aus blutrot
beleuchteten Tüchern und einem Wassergraben, jenem wohl am
meisten  zuschanden  gerittenen  Bühnen-Zeichen  der  letzten
fünfzehn Jahre. Der Graben hat keine Funktion, bleibt bloßes
Schaustück.  Nur  „Pitschpatsch“  macht  es,  wenn  sie
hindurchwaten, und hernach verteilt sich das Theaterblut so
pittoresk im Wasser…

Mit seiner gleichsam dampfenden Sprache erscheint der junge
Schiller  in  dieser  Inszenierung  wie  ein  Nihilist  oder
Nietzsche-Apostel vor der Zeit. Nichts da mit einer Gnade der
frühen  Geburt!  Unser  haßgeliebter  Idealist  ist  auch  ein
abgründiger  Autor  und  Künder  künftiger  Katastrophen.  Das
könnte ein Ansatz sein. Aber wehe, wenn man ihn überall und
partout  beim  Wort  nehmen  will.  Und  wehe,  wenn  eine
Inszenierung ihrer Mittel so wenig sicher ist, wenn sie Statik
und Dynamik, Tempo und Verzögerung so glücklos einsetzt wie
diese. Dann wird Geschichte ortlos und zeitenleer, dann wird
Schiller  zum  ungestümen  Dampfplauderer.  Gespielt  wird  das
alles  mit  heißem,  nein:  überhitztem  Bemühen.  Auf  dem
schwankenden Boden des Konzepts geraten alle ins Straucheln.

Erschöpft-lustloser  Beifall  nach  vier  Stunden  eines  ebenso
länglichen  wie  kurzatmigen  Unterrichts.  Selbst  die  Buhs
klangen ermattet.

Nächste Vorstellungen im Festspielhaus: 4., 5., 6.. 7. Mai,
jeweils 19.30 Uhr). 8. Mai (18 Uhr) / Tel.: 02361/91 84 40.

Ruhrfestspiele:  Zurück  zur

https://www.revierpassagen.de/103848/ruhrfestspiele-zurueck-zur-utopie-von-1968-hansguenther-heyme-stellt-programm-in-prag-vor/19921202_1836


Utopie von 1968 – Hansgünther
Heyme stellt Programm in Prag
vor
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Aus Prag berichtet Bernd Berke

Auch  im  Spätherbst  ist  Prag  eine  wunderschöne,  aber  oft
neblige Stadt. Nebulös und ungewiß auch die nahe Zukunft: In
weniger als einem Monat wird Prag die Metropole eines neuen
Staates sein, der Tschechischen Republik. Die Slowaken gehen
dann eigene Wege. Wird es gutgehen?

Das entsprechende Hickhack um Besitzstände (bis hin zum Streit
um  einzelne  Kunstwerke),  ist  jedenfalls  derzeit  d  a  s
Gesprächsthema an der Moldau. Selbst die schlimmen Nachrichten
über deutsche Rechtsradikale dringen bislang eher gedämpft in
die goldene Stadt.

Hierher  also  hatte  Ruhrfestspiel-Chef  Hansgünther  Heyme
gebeten, um seine Festival-Pläne für 1993 zu erläutern. Warum
an die Moldau und nicht an die Ruhr? Nun, man versteht sich ja
seit ein paar Jahren als Europäisches Festival. Zweiter Grund:
der jäh beendete „Prager Frühling“ vor fast 25 Jahren. Denn
das Jahr 1968 spielt in Heymes Plänen für 1993 eine tragende
Rolle. Schließlich gehören Gastspiele von Prager Bühnen zum
Programmgerüst. Und Vaclav Havel, so hofft man, übernimmt die
Schirmherrschaft.

Bedeutet das Ende des Realsozialismus auch das Ende aller
Utopien? Nicht für Heyme! Im Gegenteil: Er möchte am liebsten
die  Antriebskräfte  des  rebellischen  Jahres  1968  wieder
mobilisieren. Die damalige Aufbruchstimmung ist Schwerpunkt,
wenn auch nicht durchgehende Leitlinie der Festspiele ’93.

Odysseus als ruheloser Intellektueller
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Die Kunstausstellung der Festspiele wird eine Zeitgeist-Schau
über 1968. Heyme selbst steuert seine Inszenierung „Heimkehr
des Odysseus“ (nach Homer) bei. Odysseus, so ein Regiegedanke,
ist Prototyp des ruhelosen Intellektuellen, wie er auch um ’68
aktiv  gewesen  sein  könnte.  Außerdem  plant  Heyme  die
Uraufführung eines Textes von Gaston Salvatore, in dem dieser
einstige  Mitstreiter  Rudi  Dutschkes  die  APO-Vergangenheit
„aufarbeiten“  soll.  Beide  Stücke  sind  Koproduktionen  mit
Heymes neuer Wirkungsstätte Bremen.

Auch Johann Kresnik, Chef des Bremer Tanztheaters, ist dabei:
Seine „Wendewut“-Choreographie basiert auf einem politischen
Text  von  Günter  Gaus  über  die  deutsche  Vereinigung.  Doch
schnell  zurück  nach  Prag:  Friedrich  Dürrenmatt  hatte
„Minotaurus“  seinerzeit  eigens  für  das  weltberühmte  Prager
Theater  „Laterna  Magika“  verfaßt.  Nur  der  Regisseur  Milan
Svoboda  könne  diesen  Prosatext  angemessen  auf  die  Bühne
bringen, befand der Schweizer Autor. So geschah es. Svoboda
verzichtet weitgehend auf Sprache und setzt den Geist des
Textes  in  magische  Bilder  um.  Er  kommt  mit  seinem
multimedialen  Spektakel  zu  den  Ruhrfestspielen.

Trotz Unterdrückung an Idealen festhalten

Deutlicher  sind  die  Bezüge  zu  1968  bei  der  zweiten
tschechischen  Produktion.  „Laute  Einsamkeit“  von  Bohumil
Hrabal hatte beim „Theater am Geländer“ bereits 1983 Premiere.
Obwohl bis zur „samtenen Revolution“ des Jahres 1989 nicht
dafür geworben werden durfte und auch keine einzige Kritik
erschien, sprach sich das Ereignis herum und kam auf über 300
Vorstellungen. Hrabals Text behandelt die Frage, wie man trotz
Unterdrückung an seinen Idealen festhalten kann.

Der  Programmüberblick  verspricht  weitere  Bühnen-Genüsse:
Andrea  Breth  zeigt  ihre  Berliner  Version  von  Gorkis
„Nachtasyl“. Aus New York reist das legendäre „Living Theatre“
an und spielt – erstmals in Europa – „Rules of Civility“.
Vorlage ist hier ein Text von George Washington zum Thema



Demokratie.

Das spanische Totaltheater „La Fura dels Baus“, das schon 1991
bei  den  Festspielen  Furore  machte,  kommt  mit  einer  neuen
Produktion wieder. Mittlerweile ist die Truppe aus Barcelona
durch die Gestaltung der Olympia-Eröffnungsfeier zu weltweiter
Berühmtheit gelangt. Gute Bekannte in Recklinghausen sind auch
Maurice Béjart und seine Tanzcompagnie aus Lausanne. Diesmal
führen  sie  „Cinema  –  Cinema“  auf,  eine  Hommage  an  die
Filmregisseure Fritz Lang, Pasolini und Godard zu Musikstücken
von Verdi, Bartók und Schönberg.

Sogar das Musical „Anything Goes“ (Alles ist möglich) feiert
Wiederauferstehung.  Heyme  hatte  Cole  Porters  Werk  vor
Jahresfrist  als  publikumsträchtige  Eigenproduktion  bringen
wollen, war mit diesem Vorhaben aber gescheitert. 1993 kommt
„Anything  Goes“  als  eingekauftes  Gastspiel  vom  Berliner
Theater des Westens. Na, bitte. Fast alles ist möglich.

Schwankender  Koloß  des
Unrechts  –  „Der  zerbrochene
Krug“ in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Essen. Draußen Schnee, drinnen auch. Wer am Mittwoch abend zur
Premiere  von  Kleists  „Der  zerbrochene  Krug“  in  Essens
GrilloBau kam, hatte dieses realtheatralische Doppelerlebnis.
Leise rieselte es im Bühnenhintergrund, vor kahler Landschaft
mit Weidenbäumen.
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Das  Spiel  hebt  an  auf  einer  kreisrunden,  schmutzig-weißen
Platte, um die sich ein Graben zieht. Das erinnert an eine
Raubtierinsel im Zoo. Von oben kommt gleichmäßiges, die Szene
analytisch  ausleuchtendes  Licht  aus  gleichfalls  kreisrunder
Öffnung. Hier also wird der Dorfrichter Adam entlarvt.

Das Stück zählt natürlich zu den „All time greats“, es ist
unverwüstlich, wenn man den Dorfrichter richtig besetzen kann.
Dafür bietet Regisseur Hansgünther Heyme in Essen Peter Kollek
auf. Damit ist die Aufführung bereits weitgehend gerettet.

Kollek gibt den Adam als wahres Ungetüm der Ungerechtigkeit,
als kantigen Koloß, der ins Wanken gerät. Wie er sich mit
Händen und Füßen aus allen peinlichen Lagen herauswinden will,
ist  famos.  Seine  grotesken  Körperverrenlcungen  geben  eine
sinnliche Vorstellung von Rechtsverdrehung.

Jedoch: Dieser Adam beugt das Recht zwar in eigener Sache,
steht aber auch für eine Rechtsauffassung der vor-juristischen
Art.  Es  wird  ganz  deutlich,  wenn  er  mit  den  streitenden
Parteien  der  Dorfbewohner  kungeln  will.  Da  bereinigt  man
Mißhelligkeiten sonst wohl mit gesundem Menschenverstand und
aus gegenseitiger Kenntnis – notfalls mit Augenzwinkern und
Handschlag. Nur im Fall des zerbrochenen Krugs will das nicht
gelingen, denn da ist Adam ja selbst verwickelt.

Hingegen ist Gerichtsrat Walter (Jean-Pierre Cornu), der sich
als  strenger  Revisor  den  Adam  vorknöpft,  hier  kein  edler
Herold des Rechts, sondern ein Karrierist, der per Intercity
und mit Attachékoffer angereist sein könnte. Er steht für den
Einheitsstaat, für die Metropole, die sich über die Provinz
hermacht – und es ist sehr die Frage, ob seine schriftlichen
Gesetze die menschlicheren sind. Walter würde sich von den
Dörflern am liebsten wie ein Kardinal die Hand küssen lassen,
er  zuckt  erst  im  letzten  Moment  vor  einer  solchen  Geste
zurück.

Als Adam seinen Offenbarungseid leisten muß, gerät auch Walter



in  Versuchung,  einfach  über  den  dörflichen  Schwank
mitzulachen. Doch brüllend bringt er sich dann selbst zur
(Staats)-Raison.

Heyme läßt zwei Stunden ohne Pause spielen. Das ist richtig,
denn  eine  Unterbrechung  würde  das  Gespinst  von  Rede  und
Widerrede  zerreißen.  Allerdings  nimmt  die  Regie  öfter  das
Tempo  heraus  und  läßt  die  Darsteller  in  spannungslosen
Tableaus schweigen. Eigentlich sollte man in einem raschen Zug
durchspielen,  vielleicht  sogar  rasend.  Zudem  sind  manche
Figuren nur richtig „da“, wenn sie gerade sprechen. Besonders
mit  dem  Gerichtsrat  Walter  weiß  Heyme  phasenweise  wenig
anzufangen, er läßt ihn dann unablässig Notizen machen.

Überdies sind die Kostüme der Frauen etwas zu albern. Sie
charakterisieren nicht recht, sondern hängen den Figuren bunte
Flicken an. Das macht es den Schauspielerinnen schwer, ihren
Rollen Gewicht zu verleihen. Am besten gelingt dies Susanne
Tremper als Marthe Rull.

„Engelsburg“  soll  Kunsthalle
zur  Spitzenadresse  machen  –
Riesenchance  fürs  Museum  /
Rätsel um Heyme-Äußerung
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Allerbeste Aussichten auf eine repräsentative
neue  Ausstellungsstätte  hat  jetzt  die  Kunsthalle  in
Recklinghausen. Das Institut, das nach dem Krieg notdürftig in
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einem Bunker gegenüber dem Hauptbahnhof angesiedelt wurde und
dort bis heute mehr schlecht als recht residiert, könnte in
etwa  zwei  bis  drei  Jahren  die  historische  „Engelsburg“
beziehen.

Dieses in ursprünglicher Gestalt um 1700 errichtete Gebäude
dient derzeit noch als Nobelhotel, doch der Pächter zieht sich
zurück. Unterdessen hat die Stadt Recklinghausen den Bau für
3,8 Mio. DM erworben. Für den Umbau zum Museum müßten etwa 15
bis 20 weitere Millionen veranschlagt werden. Die politischen
Entscheidungen darüber sind bereits auf gutem Wege.

„Phantastische  Chancen  für  die  Zukunft“  sieht  Kunsthallen-
Leiter Ferdinand Ullrich. In der „Engelsburg“ werde man große
Teile  des  Eigenbesitzes  und  Wechselausstellungen  zugleich
zeigen können – eine Möglichkeit, die man auch in weitaus
größeren  Städten  (etwa  beim  Ostwall-Museum  in  Dortmund)
herbeisehnt.  Die  ständige  Präsentation  von  Eigenbesitz,  so
Ullrich, könne mitunter ungeahnte Folgen nach sich ziehen. So
seien  viele  Künstler  eher  zu  Schenkungen  oder  „Rabatt-
Verkäufen“ an Museen bereit, wenn sie sähen, daß sie mit ihren
Arbeiten ins bestehende Sammlungs-Konzept passen. Bei einem
jährlichen  Mini-Ankaufsetat  von  10  000  DM,  wie  er  in
Recklinghausen besteht, wäre allein eine solche Wirkung Gold
wert.

Nicht zuletzt stimmt an der „Engelsburg“ auch das Ambiente.
Die Lage ist ideal, sie würde endlich auch „Laufkundschaft“
ins Haus ziehen, und ein zugehöriger Park verführt geradezu
zur Aufstellung von Freilichtskulpturen. Kurz und gut: Mit dem
Umzug in die „Engelsburg“ ware die Recklinghäuser Kunsthalle
schlagartig eine der feinsten Kulturadressen im Revier.

Am Rande einer Ausstellungs-Vorbesichtigung sprach Ferdinand
Ullrich  gestern  auch  über  sein  Verhältnis  zum  Essener
Schauspielchef Hansgünther Heyme, der ja neuerdings auch die
Geschicke der Ruhrfestspiele in Recklinghausen bestimmt. Für
Irritation hatte Heymes mehrfach wiederholte Äußerung gesorgt,



er, Heyme, entscheide ganz allein darüber, wer künftig die
Kunstausstellungen der Ruhrfestpiele macht. Bisher war dies
immer Sache des Leiters der Kunsthalle gewesen. Ullrich hätte
Heymes  Ausspruch  also  als  Affront,  als  eine  Art
Mißtrauensvotum auslegen können. Mittlerweile, wenn auch recht
spät, hat es eine Aussprache zwischen beiden gegeben. Ullrich
betönt, daß er sich mit Heyme in punkto Kunstauffassung sehr
wohl einigen könne. Und wenn Heyme es wirklich schaffe, eine
Berühmtheit wie etwa den Ausstellungsmacher Harald Szeemann
nach Recklinghausen zu holen, sei das nur zu begrüßen: „Etwas
Besseres könnte dieser Stadt doch gar nicht passieren“.

Als  eine  Art  Zwischenbilanz  und  Standortbestimmung  von
Ullrichs Museumsarbeit kann auch in diesem Zusammenhang die
Ausstellung „Malerei ’90“ mit rund 80 Arbeiten von acht jungen
Künstlern gelten, die an diesem Wochenende eröffnet wird. Die
WR wird darauf zurückkommen.

„Kabale  und  Liebe“  als
Bühnen-Schachspiel  –
Hansgünther  Heyme  inszeniert
Schiller in Mülheim
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Mülheim. Immer wieder werden Stühle über die Bühne getragen.
Bevor  und  während  sie  reden,  nehmen  die  Figuren  so  neue
Positionen  ein,  im  ständigen  Wechsel,  fast  wie  beim
„Königlichen Spiel“: Bühnen-Schach, Gefühls-Schach. Es geht um
Sieg und Niederlage, um Macht – und weniger um Liebe als um
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die gute Partie.

Als  zermürbenden  Stellungskampf  der  Figuren  führt  uns
Hansgünther Heyme Schillers „Kabale und Liebe“ vor. Heyme,
zeit  seines  Theaterlebens  Schiller  zugetan,  läßt  diesmal
niemanden mit dem Motorrad auf die Szene rasen (wie einst im
„Tell“), und auch schrille Brechungen à la Goethes „Faust“, wo
Heyme  Gretchen  mit  der  Rockgitarre  antreten  ließ,
unterbleiben. Statt dessen: Posen und Posituren, überdeutlich
herausgestellte  Gefühle  bis  hin  zur  (bewußten)  „Schmiere“,
große Gesten für kleine (und schnell wandelbare) Regungen. So
werden auch bereits jene Momente vergiftet, in denen einmal
wahres Fühlen durchbrechen will.

Bekanntlich geht’s um die bürgerliche Musikus-Tochter Luise
Miller, die es zum adligen Ferdinand hinzieht – eine anno 1784
(Uraufführung) „unmögliche“ Liason. Die Verbindüng wird denn
auch von der Vätergeneration, insbesondere durch blaublütige
Intrigen  (also  „Kabale“)  aufs  Teuflischste  hintertrieben.
Effekt: Vor den Vätern sterben die Kinder, von Limonade aus
eigener Mischung vergiftet.

Der zeitgebundene Anteil des Themas, der Konflikt zwisehen
Adel und Bürgertum, ist für uns weit, weit weg. Dem trägt auch
Heyme Rechnung: Einzige Möblierung ist ein überlanger Tisch,
dessen Enden nur durch Beleuchtungswechsel als kaum wesentlich
verschiedene  Adels-  und  Bürger-Sphäre  markiert  werden.  Man
bewegt  sich  letzten  Endes  im  selben  Element  der
Uneigentlichkeit  und  der  Unfahigkeit  zu  Gefühlen.

Darauf legt Heyme den Akzent, er „verbrechtet“ nicht und läßt
auch nicht seine sonst so häufig eingesetzten „braunen Horden“
aufmarschieren,  obgleich  er  (im  Programmheft)  das  Stück
stocknüchtern als „deutsches Material“ bezeichnet und sogleich
Nietzsches  fatalen  „Übermensehen“  sowie  Paul  Celans
„Todesfuge“  („Der  Tod  ist  ein  Meister  aus  Deutschland“)
herbeizitlert.



Auf Länge gesehen, wirkt besagte Künstlichkeit allerdings doch
etwas  uninspiriert,  auch  hemmt  mitunter  eine  Art  von
Langsamkeit  das  Spiel,  die  dem  Geschehen  keinesfalls  mehr
Binnenspannung verleiht. Heftigere Emotionen treten eigentlich
nur in zwei Situationen hervor: beim Adel, wenn’s so richtig
ans Intrigieren geht, beim Bürgervater Miller, wenn er einen
Geldhaufen fast anbetet. Nur Macht und Mammon machen hier
sinnlich, Liebe ist nur Traum oder Mittel zum Zweck.

Wolf  Münzners  Bühnenbild  läßt  sehr  viel  Spielraum,  der
vornehmlich zur Distanzierung der Figuren voreinander genutzt
wird.  Die  Kostüme  (gleichfalls  von  Münzner)  haben  fast
durchweg  einen  leichten  Stich  ins  Exaltierte,  was  die
Künstlichkeit  des  Geschehens  noch  steigert.  Das  Ensemble
spielt insgesamt passabel, aber nie mitreißend. Das meiste
Interesse für die Geschichte seiner Figur weckt noch Wolfgang
Robert als Miller.

Recht knapper Beifall und vereinzelte Buhs für Hansgünther
Heyme, der bei den Proben unglücklich in den Orchestergraben
gestürzt war. Als Schauspielchef ist er nicht gestürzt, im
Gegenteil: Er bleïbt bis 1995 in Essen, und zwar „gerne“, wie
er versichert.

Bis Herbst 1990 ohne taugÏiche Spielstätte in Essen, ist Heyme
mit dieser Premiere nach Mülheim ausgewichen. Die Produktion
firmiert schlau unter dem Etikett „Kooperation Essen/Mülheim“,
denn dafür gibt es Extra-Zuschüsse vom Land.

In  der  Höhle  der  Theater-
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Löwen  –  Diskussion  über
Kulturfinanzen  im  dritten
Programm
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
TV-Kritik: „Mittwochs um acht“ (West 3; 20.00 Uhr)

In  die  „Höhle  des  Löwen“  wagte  sich  gestern  abend  NRW-
Kultusminister  Hans  Schwier.  Die  Live-Diskussion  aus  dem
Essener Grillo-Bau (Thema: Theaterkrise in NRW) führte ihn mit
finanziell  gebeutelten  Theatermachern,  darunter  Essens
Schauspielchef Hansgünther Heyme, zusammen.

Schwier  hatte  unlängst  den  Theatern  „Versorgungsempfänger-
Mentalität“ vorgeworfen, Heyme war am entschiedensten gegen
Etateinschnitte aufgetreten. Als lautester „Löwe“ erwies sich
jedoch  Bochums  Schauspielleiter  Frank-Patrick  Steckel,  der
zunächst – was man vielleicht noch ganz gut nachvollziehen
kann – gegen Glitzer-Kultur à la „Starlight Express“ wetterte
(„Schrott“,  „schäbiges  Profitinteresse“),  sich  dann  aber
vollends in Unsachlichkeit hineinsteigerte: „Ich hab‘ Ihnen
doch  schon  mal  gesagt,  Herr  Schwier:  Treten  Sie  zurück!“
Weitere Rundumschläge folgten.

Die anderen Theaterleute (Heyme aus Essen; Roberto Ciulli vom
Mülheimer „Theater an der Ruhr“; Willi Thomczyk von der freien
Truppe  „Theater  Kohlenpott“  in  Herne)  sowie  der  Kritiker
Ulrich Schreiber argumentierten bedächtiger, waren aber auch
nicht  eben  gut  auf  Politiker  zu  sprechen.  Schwier  stand
praktisch  „allein  gegen  alle“.  Allerdings  wurden,  je  nach
Subventionslage  (Thomczyk  bekommt  keine  Zuschusse,  Ciullîs
Truppe arbeitet ohne Tarifverträge) auch Differenzen zwischen
Schwiers  Widersachern  sichtbar.  Thomczyk  bezeichnete  die
Debatte um Zuschußkürzungen gar als Gerede um „Kräuterbutter
auf dem Schnitzel“, mithin als Luxus.
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Die  90-Minuten-Sendung,  aufgelockert  mit  Unterhaltungs-
Einschüben und kurzen Filmeinspielungen, erfüllte ihren Zweck:
Sie versammelte kompetente Gesprächspartner, deren Positionen
deutlich  zum  Ausdruck  kamen.  Das  ergab  einen  recht  guten
Überblick zur derzeitigen Theater-Situation. Die Moderatoren,
Bernd Müller und Ines Jacob, griffen im Sinne des Zuschauers
ein und sorgten dafür, daß man nah am Thema blieb. Mehr konnte
man nicht erwarten.

Bernd Berke

Kambodschas  Geschichte  als
fünfstündiges  Bühnendrama  –
Hansgünther  Heyme  inszeniert
Hélène Cixous in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Essen. Verkehrte Verhältnisse im Essener Grillo-Theater: Die
Sitzreihen befinden sich im Bühnenraum, die Szene ist dort, wo
sonst die Zuschauer Platz nehmen.

Wenn das Publikum die umgebaute Theaterstätte betritt, platzt
es mitten in den Prolog der Gemüseverkäuferin Khieu Samnol
(Astrid  Gorvin)  {Astriâ  ‚Gorvin),  die  –  wie  auf  einem
Jahrmarkt – die Leiden des kambodschanischen Volkes ausruft.
Gedränge und Geschiebe der Zuschauer, die Plätze sind nicht
numeriert; und wenn man sitzt, muß man sich recken, um etwas
zu sehen. Man kommt sich vor wie inmitten einer Volksmenge.
Doch mit diesem Gefühl und den Klagen der Khieu Samnol hat das
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Volk auch schon ausgespielt. In den folgenden fünf Stunden ist
es nur noch Manövriermasse.

„Die schreckliche, aber unvollendete Geschichte von Norodom
Sihanouk, König von Kambodscha“, das Stück von Hélène Cixous,
1985 im Pariser „Théâtre du Soleil“ der Ariane Mnouchkine
uraufgeführt  und  am  Samstag  in  Hansgünther  Heymes  Regie
erstmals deutschsprachig gezeigt, ist (auch) ein Schnellkurs
in  kambodschanischer  Historie.  Was  zur  Premiere  als
Doppelabend  (Epoche  1955-1970/1970-1979)  herauskam,  wird
später auf zwei Abende verteilt.

Wer sich nicht gerade einen Südostasienexperten nennen kann,
tut  gut  daran,  die  theatralische  Tour  durch  24  Jahre
kambodschanischer  Geschichte  anhand  der  Nacherzählung  im
Programmheft zu verfolgen. Vom feudalen Gerichtstag Sihanouks
(1955) bis zum Einmarsch vietnamesischer Truppen in Kambodscha
(1979)  verdichtet  sich  das  Netz  politischer  Intrigen  im
Kräftefeld zwischen USA, UdSSR, China, Vietnam und den Roten
Khmer.  Die  von  Prinz  Sihanouk  angestrebte  Neutralität
Kambodschas gerät zur Farce. Das Land wird in den Vietnam-
Krieg hineingezogen und später von Pol Pots Revolutionsgarden
mit Terror überzogen.

Dabei  scheint  anfangs  alles  wie  ein  Spiel:  Sihanouk
(großartig: Volker K. Bauer) schlängelt sich körperlich wie
stimmlich  zwischen  den  Fronten  hindurch,  bedient  sich  der
geschichtlichen Bedingungen, als lägen sie frei verfügbar in
einer  Spielzeugkiste.  Doch  das  Ziel  einer  weltpolitisch
neutralen, sozialistischen Monarchie erweist sich sehr bald
als  naiv.  Sihanouk,  zunehmend  eine  tragische  Figur,  muß
Konzessionen nach allen Seiten machen und Geister anrufen, die
er nicht mehr loswird.

Das große Welttheater, in dem Kissinger, Kossygin und Tschu
Enlai die Fäden ziehen, endet im Geisterreich. Tote (u. a.
Sihanouks  Eltern,  gespielt  von  Wolfgang  Robert  und  Margit
Carstensen) huschen gespenstisch durch den zweiten Teil.



Cixous Geschichtsdrama (passend: Alfons Nowackis Musik, die
oft  an  Brechtsche  Songs  erinnert),  ist  streckenweise  zu
geschwätzig,  um  die  Größe  des  mehrfach  beschworenen
Shakespeare  zu  erreichen,  liefert  aber  viele  Szenen  für
pralles Theater, das in Essen auch Rauch und Theaterdonner
nicht  verschmäht.  Die  Ensemble-Leistung  kann  sich  sehen
lassen. Sehr zu loben: Wolf Münzners Bühnenbild und Kostüme,
die jeden falschen Exotismus meiden.

Immenser Beifall, der sich für Hauptdarsteller Volker K. Bauer
zum Bravo-Orkan steigerte und auch die Regle einschloß.

Ganz im Dienst von Brecht –
Hansgünther  Heyme  inszeniert
die  „Dreigroschenoper“  in
Essen
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Essen. Krach mitden Brecht-Erben bekam Hansgünther Heyme vor
rund  elf  Jahren,  als  er  die  „Dreigroschenoper“  (die
bekanntlich den Räuber als Bürger zeigt und den Umkehrschluß
nahelegt)  zum  Fallbeilspiel  für  den  Aufstieg  des
Nationalsozialismus ummünzen wollte. Solche Konflikte stehen
jetzt bestimmt nicht ins Haus. Heymes Essener Inszenierung
fällt gerade durch Unauffälligkeit des Zugriffs auf, es ist
eine „dienende Einrichtung“, ohne krampfhafte Deutungshuberei
und ohne Zeitgeistereien wie bei Jürgen Flimm, der das Stück
1983 in die fünfziger Jahre verlegte.
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„Seinem“  Bert  Brecht  nimmt  Heyme  eben  doch  mehr  ab  als
Schiller, welchem er mit Vorliebe „nachhilft“. Dabei enthält
die  „Dreigroschenoper“  aus  heutiger  Sicht  fast  ebenso
geflügelte Worte (vom Fressen, das vor der Moral kommt bis hin
zu  den  Verhältnissen,  die  nicht  „so“  sind)  wie  etwa  der
„Tell“. Die „Dreigroschenoper“ ist in erhebliche historische
Distanz  gerückt.  Heymes  lnszenierung,  die  ihrer  Vorlage
offenkundig vertraut und in dieser Art schon vor Jahr und Tag
denkbar gewesen wäre, stellt diesen Abstand kaum dar.

Mit  einem  durchschnittlichen  Ensemble  würde  solche
Behutsamkeit  vielleicht  Langeweile  auslösen.  Doch  in  Essen
agieren die meisten Schauspieler exzellent, woran natürlich
auch Heymes Figurenführung ihren Anteil hat. Wolfgang Robert
als Bettlerkönig „Peachum“, das Elend und seine Bedingungen
vorführend wie ein Zirkusdirektor, aber immer wieder gezielt
aus seiner Rolle fallend und sie brechtisch „vorzeigend“ – das
ist eine Spitzenleistung. Gleichfalls sehenswert: Franz Boehm
als „Macheath“, eine Mischung aus Kraftmaxe und Gigolo mit
jenem leicht blasierten Zug ins „Höhere“, sowie Volker K.
Bauer  als  Polizeichef  „Tiger-Brown“,  eine  umwerfende
Kugelbauch-Karikatur  der  (Ohn)macht.

Auch  sonst  gibt  es  keine  nenneswerten  Schwachstelle  im
Ensemble.  Bedernswert,  was  Peter  Kaghanovitch  („Münz-
Matthias“)  oder  Inge  Andersen  (Lucy)  noch  aus  ihren
Nebenrollen machen. Mit Kurt Weills Musik (Einrichtung: Alfons
Nowacki)  gibt  es  ebenfalls  keine  Instrumentierungs-  unxl
Stilexperimente, sie bewegt sich im Rahmen des Tradierten und
Erwartbaren. Einige Songs („Pollys“ Lied der Seeräuberjenny)
kommen  nicht  recht  über  die  Rampe,  andere  („Kanonensong“)
zählen zu den Höhepunkten der Aufführung.

Im Bühnenbild (großflächige Verhängungen mit armutsgrauem Tuch
oder  Showflitter-Folie)  prangt  ein  Gestell,  das  mittels
Leuchtröhren Bert Brechts-Gesicht samt Zigarre stilisiert, als
blicke der Meister wohlgefällig auf die Inszenierung. Eine
weitere Funktion hat dieser monströse Aufbau wohl nicht.



Als Schlußchoral hat Heyme erwartungsgemäß die Fassung von
1948 gewählt, in der pathetisch zum Sturm gegen die großen
Räuber, sprich Kapitalisten, aufgerufen wird. Wenn die graue
Masse  der  Bettler,  über  die  man  zuvor  buchstäblich
hinweggeschritten ist, sich erhebt und diesen Choral anstimmt,
klingt das viel zu emphatisch, siegesgewiß und bruchlos.

Verdient  war  der  frenetische  Beifall,  in  dem  ein  paar
kraftvolle  Buhs  für  den  Regisseur  Heyme  untergingen.

Heyme  verlegt  Schillers
„Wilhelm  Tell“  in  die  Zeit
der Ruhrbesetzung
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Essen.  So  wie  er  im  Buche  steht,  ist  Friedrich  Schillers
„Wilhelm Tell“ längst unspielbar. Und so entledigt sich denn
auch Hansgünther Heymes „Tell“ (Walter Kreye) solch güldener
Worte  wie  „Durch  diese  hohle  Gasse  muß  er  kommen“,  ganz
hastig, als lasse er eine heiße Kartoffel fallen.

Der „Tell“ verfolgt Heyme seit Mitte der 60er Jahre, zunächst
in Wiesbaden, dann nach Stuttgart, jetzt bis nach Essen. Oder
besser: Heyme verfolgt den „Tell“, und zwar mit Kardinalfragen
aus der neueren deutschen Geschichte. Unerbittlich.

Schon bei Schiller stand ja jener Kampf der Schweizer Kantone
gegen  Habsburg  für  deutsches  Mißbehagen  an  französischer
Besatzung im Vorfeld der Befreiungskriege. Heyme verpflanzt
die Handlung ins Jahr 1923, als abermals Franzosen über den
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Rhein kamen und diesmal das Ruhrgebiet besetzten, um sich
verweigerte Reparationsleistungen zu sichern. Bei Heyme geht
das anfangs nach Art des „Grand Guignol“: Wie in einer Art
Kasperltheater  bespringt  der  gallische  Hahn  die  blonde
Germania, nach dem Gewaltakt galoppieren Marionettenpferdchen
auf, es züngeln Flämmchen aus Pappe.

Zur Ruhrkampf-Zeit war „Tell“ im Revier eine Symbolfigur des
Widerstands. Heyme wiederum will, was bis zu einem gewissen
Grad  legitim  ist,  zeigen,  daß  reaktionäre  Kräfte  diesen
Widerstand  ins  Nationalistische  umbogen,  wodurch  der  NS-
Ideologie der Boden bereitet wurde. Ob man all dies unbedingt
an Schillers Stück demonstrieren muß, bleibt die Frage.

„Tausendjähriges“ Volkserbe und „Heil“-Rufe

Aus den verschiedenen Zeit-Ebenen ergibt sich auf der Bühne
des Essener Grillo-Baus eine historische Collage, die mitunter
ausfranst,  zum  „Flickerlteppich“  wird.  Heyme  mag  die  von
Schiller positiv besetzten Freiheitskämpfer durch Streichungen
und neue Betonungen noch so sehr ins Zwielicht zerren, er mag
noch so nachdrücklich Satzfetzen wie die vom „tausendjährigen“
Volkserbe  oder  „Heil“-Rufe  (die  ja  im  Stück  vorkommen)
hervorheben – direkte Parallelen ergeben sich nur punktuell;
wo Heyme mehr will, wirkt es zwang- und thesenhaft. Freilich:
Reibflächen produktiven Widerspruchs hat Heyme dem Klassiker
abgewonnen. Einige Aha-Erlebnisse kommen aber allzu früh und
fraglos: Der Bühnenhintergrund ist schwarz-weiß-rot; also die
Farben  der  Deutschnationalen  und  der  NS-Fahnen.  Damit’s
überdeutlich wird, gleicht das rote Feld einem Blutspritzer.

Tell ist hier der brav-blauäugige Proletarier, äußerlich von
Brecht’schem Zuschnitt. Auch Heyme kann Arbeiterposen nur noch
ironisch zeigen, sozialistischen Realismus parodierend. Tell
ist letztlich bloßes Werkzeug der Besitzenden, die bei der
bündischen Sonnenwendfeier des Rütli-Schwurs die Widerstands-
Fäden ziehen – allen voran der wohlhabende Stauffacher, der
hier Krupps Rolle im Ruhrkampf durchscheinen lassen muß. Teil



hat folglich „blaß“ und ausnutzbar zu erscheinen, Vogt Geßler
(Michael Enk) kommt als eher trockener Funktionär daher, der
„edle“  Attinghausen  (Karl-Heinz  Pelser)  als  Altgeneral  aus
preußischem  Junkertum.  Der  im  Stück  ausdrücklich  als
Biedermann bezeichnete Stauffacher ist hingegen Brandstifter.
Dies  zu  zeigen,  gelingt  dem  weitaus  besten  Darsteller,
Wolfgang Robert, mit beachtlicher Nuancierung.

Hansgünther  Heyme  will  in
Essen  „Verkrustungen
aufbrechen“  –  Neuer
Schauspieldirektor  stellt
seine Pläne vor
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2013
Von Bernd Berke

Essen. Es war viel von Strategie die Rede, als Essens neuer
Schauspieldirektor Hansgünther Hemye gestern seine Spielplan-
Vorstellungen für die Zeit bis Ende 1987 unterbreitete. Die
Spielstätten-  und  Finanzlage  erzwinge  vorerst  reduzierte
Saisonplanungen. Gerade dies, so Heyme, wolle man nutzen, um
profilierteres Programm zu machen.

Wer  die  heftigen  Diskussionen  um  Heyme-Projekte  an  seinem
vormaligen Wirkungsstätten Köln und Stuttgart verfolgt hat,
ahnt, daß es dabei nicht zuletzt um politisch aufstörende,
Utopie einfordernde Akzentsetzungen geht.

Die nächste Essener Premiere (9. Januar ’86) ist noch eine

https://www.revierpassagen.de/119785/hansguenther-heyme-will-in-essen-verkrustungen-aufbrechen-neuer-schauspieldirektor-stellt-seine-plaene-vor/19851219_1717
https://www.revierpassagen.de/119785/hansguenther-heyme-will-in-essen-verkrustungen-aufbrechen-neuer-schauspieldirektor-stellt-seine-plaene-vor/19851219_1717
https://www.revierpassagen.de/119785/hansguenther-heyme-will-in-essen-verkrustungen-aufbrechen-neuer-schauspieldirektor-stellt-seine-plaene-vor/19851219_1717
https://www.revierpassagen.de/119785/hansguenther-heyme-will-in-essen-verkrustungen-aufbrechen-neuer-schauspieldirektor-stellt-seine-plaene-vor/19851219_1717
https://www.revierpassagen.de/119785/hansguenther-heyme-will-in-essen-verkrustungen-aufbrechen-neuer-schauspieldirektor-stellt-seine-plaene-vor/19851219_1717


(leicht variierte) Übernahme aus der Stuttgarter Zeit, Heymes
Inszenierung von Lessings „Nathan“. Am 26. Januar folgt Athol
Fugards „Die Insel“. Ein neues Doppelprojekt, Heyme inszeniert
selbst, hat am 16. März Premiere: Schillers „Iphigenie in
Aulis“,  „ein  weimarisierter  Euripides“  (Heyme)  sowie  „Die
Troerinnen“  des  Euripides  werden  am  Premierentag
hintereinander, später auch schon mal separat aufgeführt.

Erstmals am 23. April kommt „Alles beim Alten – Alles in
Ordnung“  auf  die  Bühne:  Unter  Heymes  Leitung  werden
vornehmlich  Lessing-Texte  gespielt,  die  –  unter  bewußtem
Bezugauf den Skandal umFaßbinders „Der Müll, die Stadt und der
Tod“ – von Juden handeln. Die Produktion soll „Verkrustungen
aufbrechen“, so daß man sich eventuell zur Jahreswende 1987/88
direkt an den Faßbinder-Text wagen könne (was Heyme zur Zeit
für nicht opportun hält).

Für die Spielzeit 1986/87 plant Heyme u. a. Christoph Heins
„Cromwell“  (erstmals  außerhalb  der  DDR),  Brechts
„Dreigroschenoper“ (es wäre Heymes erste „Wiederbeschäftigung“
mit Brecht seit rund zehn Jahren), Heiner Müllers „Mauser“ und
„Bildbeschreibung“,  Tschechows  „Kirschgarten“  und  –  als
deutsche Erstaufführung – David Hares „Map of the World“, ein
Stück über UNESCO und Nord-Süd-Konflikte.

Heyme wiederholte nachdrücklich seine Forderungen: Erhalt und
später Umbau des jetzigen Opernhauses fürs Schauspiel, mehr
Geld, Mitsprache bei der Mützel-Nachfolge. Andernfalls werde
seine Ära in Essen vorzeitig enden.


